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Schu —— 


Schloß ſteht durchaus zu Ihrer Berfügu g!“ 
„Vielleicht ſteckt er da binte im Kamia!“ riet das 
Märtche. 


Fürſtin Eliza erhob ſich und ordnete vor dem Spiegel ihre 


i N durch alle Räume. Biel war in ihnen zwiſchen 
den weißgetünchten Wänden,. den freiſtehenden Barock⸗ 


teckelbeinigen Damenſchreibtiſchchen ſtehen. 


grünlich vor Wut. 


Nr. 34. 


Eliza. &- 
Roman von Rudolph Stratz. 


Coporigbt by Auguſt Scherl G. m. b. H. Berlin SW. 

— (Nachdruck verboten.) 
Es war ſrät am Nachmittag, als der ſeiſte Famulus 
Fouchs's beſtaubt, abgeäſchert, luftſchnappend wieder in den 
Gemächern der Fürſtin Praunheim auftauchte und ſich in 
ſtummem Zorn die Schweißtropfen von der umwölkten 
Stirn wiſchte. 

„Habe Sie ihn?“ ſchluchzte das Märtche mit abgewen⸗ 
detem Geſicht. Ihre Herrin machte von der Couchette her 
Telleraugen bleichen Schreckens. Francois Bienaſſis 
ſtampfte mit dem Fuß. 5 


„Ich glaube, man wagt es, ſich hier über mich luſtig 


zu machen!“ knirſchte er. 


„Das unterſtehe wir uns doch nit .. mit der Obrig⸗ 


keit!“ Das Märtche biß in das Sadtuc, um ihre Heiter⸗ 


keit zu verbergen. Die lunge Fürſtin⸗Witwe Teste ſich ſteif 


und kühl auf. 5 ; x 
„Suchen Ste nur weiter, mein Herr!“ ſagte fie. „Das 


„Oder ſonſtwo hier in meinen Appartements!“ Dle 
dunklen Locken. 


„IJ werde auch bei Ihnen nachforſchen. Madame! Ver⸗ 
laſſen Sie ſich darauf!“ Der ehemalige Schreckensmann 


möbeln, den paar Knüpfmatten auf den ſandbeſtreuten 
Holzdlelen nicht zu durchſuchen. Er blieb ratlos vor einem 


„In dem Schublädche links liegt er!“ rief das Märtche 
von nebenan. Francois Bienaſſis Schattenaugen funfelten 


„Ich bitte, Madame, Ihre Auſwärterin zur Beſcheiden⸗ 


hett anzuhalten!“ ziſchte er. Eliza Praunheim tat, als gäbe 


fie ihrer Zoſe einen Rüffel. 


„Der Rhein führt doch Hochwaſſer!“ flüſterte ſie ihr 
ins Ohr. „Der Kahn ſchießt ſchueller flußabwärts, als ein 
Gaul auf die Dauer am Uier hin galoppiere kann! Jetzt 
kann kel reitende Staffett' mit. dem Steckbrief in der 0 
den Juel mehr einhole! ...“ 0 a 

ißt habe die Französle das Nachſehen! ... jubelte 
leiſe das Märtche. „Jeſſes — was kreiſcht der Mann da 
nebenan zuſamme!“ 

„Wer wagt es. gegen meine Gebote zu handeln?“ Fran⸗ 
gots Bienaſſis brüllte es durch das anigerifiene Fenſter 
in den von Dragonern und Pferden wimmelnden Hof. 


„Hibe ich nicht befohlen: Niemand hinaus und niemand 


inein!? Wer hat trotzdem den Reiſewagen da unten ein⸗ 

paſſieren laſſen?“ 

D „Wir konnten nicht wagen, uns zu widerſetzen!“ Ein 
ragonerkapitän klirrte ins Zimmer. „Es iſt die Frau 
karſchallin Boſſu ſelber, ſamt der Generalin Viviers und 


anderen hohen Damen des Kaiſerreichs! Ihre Durchlaucht 
bat, auf der Reiſe von Mainz nach Würzburg. den Umweg 


lerher gemacht, um der Fürſtin Praunheim guten Tag zu 
gen. Sie folgt mir auf dem Fuß!“ 

f Ein Vogelgezwitſcher von Gelächter, ein farbiges Ge⸗ 
atter von Schals, eine Wolte von Wohlgerüchen — das 
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and 


Zimmer füllte ſich mit den jungen gepuderten Schönen des 
napoleoniſchen Hoſs, den friſchgebackenen Prinzeſſiunen von 
des Schlachtfelds Gnaden, denen, im Gefunkel ihrer Dla⸗ 


manten und Perlen, dem Rauſchen ihrer koſtbaren Roben, 
kein Menſch mehr die ehemaligen Wäſchermädel und 


Schenkmamſellen anſah. Sie umarmten und küßten ihre 
Freundin, die Brigadierwitwe Fürſtin Praunheim. Die 


N Bean i Mäulchen mahlten in. raſend⸗ratterndem 


ranzöſiſch. Die hitzige Boſſu, Prinzeſſin zu Alta Villa, 


überſchrie alle anderen und fuchtelte mit den ringbeladenen 


Fingern. 


„Laßt mi 


„Adrienne kommt gerade aus Paris!“ ſchaltete atemlos 
die Viviers ein. at X — 


immer hinter euren Männern ins Feld zu reifen? Mein 
Hof verödet!“ a . i 


„O ſchweig' doch, Marcelline! Ich mache eine tiefe Ver⸗ 
neigung und ſage: „Da Sie ſelbſt die Zierde Ihres Hofes 


in Witwe, deren Mann im Feld für Euer Majeſtät 
leb? .. 
„Er zuckt die Achſeln, als wollt' er ſagen: Das taten 
viele!“ : 13 5 
„Eine Fürſtin ... Eher} 2 
„Er macht ein Geſicht, als wollt' er ſagen: Fürſttunen 
mach' ich, ſo viel ich will!“ 2 . 
„Eine unſerer eleganteſten Frauen „ 
„Der Kaiſer horcht auf! Das Dat er gern!“ 
„ und eine unſerer hübſcheſten Frauen 


u, 


„Und ich,“ die Marſchallin hielt der Viviers den Mund 
zu, „. ich tauche aus meinem Kuix empor und ſpreche: 
„Sire, ... Erlöſen Sie dieſe charmante Fürſtin Praunheim 


genug gelitten!“ .. i 17 
„Und er, der Kalſer ...“ = j 
„Still doch, du Plappermaul! Der Kaiſer lächelt huld⸗ 


zeichnet! Er nickt Gewährung! Er ladet dich ein, nach 
Paris zu kommen! Auch ich bin in wenigen Wochen wieder 
dort!. . Die Gnadenſonne Napoleons leuchtet dir wieder, 
du Glückliche ...“ ; \ 
„Es ſcheint, daß Sie ſich beurlauben wollen, Monſieur 


Bienaſſis!“ ſagte Eliza Praunheim mit einem Blick in das 
Nebenzimmer. Der plumpe Oberkörper des Geheimkom⸗ 


miſſars dienerte auf der Schwelle. Sein ſchwammiges Antlitz 
grinſte krampfhaft und. verzerrt. Er ſtammelte: 

„Ein kleines Mißverſtändnis, Euer erhabene Hoheit! .. 
Mein blinder Dienfteifer für den Kaiſer Der Kaiſer 
braucht ja von dem kleinen Fehlgriff nichts zu erfahren 4 
Nicht wahr ... Er erfährt nichts .. 2 Hochdero gehorſamſt 
erſterbender Diener!“ 

Und ſchon draußen, auf der Treppe, wuterſtickt zu dem 
Dragonerkapitän: f 

„ Eine neue Spur aufnehmen? .. Nein! .. Alle 
Nachforſchungen werden eingeſtellt! An dieſem vermale⸗ 
deiten Preußen verbrenne ich mir immer wieder die Finger! 
Mag er dieſer ſagenhafte Herr Tugendverein ſelber ſein — 
ich kümmere mich nicht mehr um ihn! Ich laſſ' ihn laufen!“ 


ch es ihr ſagen! Es iſt mein Verdienſt! Gute 
Nachricht, Eliza, mein Hühnchen! Die mußt ich dir ſelber 
bringen!“ f A 


„Still. Marcellinel n Paris war Empfang beim 5 
Kaiſer. Er iſt guadiger Laune. Er gibt mir einen Klaps 
auf die Bade und ſchnauzt mich an: Was habt ihr Weiber 


ha die Adrienne ſaßt Mut Ich ſtand da⸗ 
neben 8 a a 4 


verbannen, Sir ...“ Und auf ſein fragendes Stirurunzeln: 


„Nun wird der Kaiſer lebhaft! Er beginnt zu lächeln!“ 
von Ihrer Ungnade! Die Unglückliche hat darunter ſchwer 


voll, während er ſchon Beſſiéres einen Armeebefehl unter⸗ 


Adrienne Boſſu, die lebhafte Provengalin, hielt die 
junge Fürſtin⸗Witwe gerührt in ihren Armen und ſchmatzte 
ſie rechts und links auf die blaſſen Backen. Die anderen 
Franzöſinnen umringten tröſtend und liebkoſend die 
Deutſche. 

„Wir kürzen deine Trauerzeit ab, meine Teure!“ ver⸗ 
ſprach die Marſchallin. „Ach — wie herrlich wird dieſer 
Frühling in Paris! Feſte über Feſte! .. . Alle Großen der 
Welt zu Gaſt! Wir Marſchallinnen und Fürſtinnen machen 
den Königen die Honneurs der Hauptſtadt der Welt! Der 
Kaiſer ſorgt daß wir in Geld ſchwimmen! Es iſt ſein Wille, 
daß wir einen Auſwand entfalten, wie ihn ſich dieſe guten 
Bürger von Paris nie träumen ließen!“ 

’ „ . und wir find gehorſame Töchter Frankreichs! Wir 
fügen uns ſo ſchwer es uns fällt, in allen Luxus!“ 

„Ah — wir werden uns ſchon amüſieren! Jetzt beginnt 
erſt der wahre Glanz des Kaiſerreichs!“ 

„Und endlich Friede überall! Europa iſt auf lange 
Jahre beruhigt! Es hat erkannt, daß die Vorſehung ihm 
Napoleon als Herrn auf Erden geſandt hat! Das goldene 
Zeitalter ſteigt herauf!“ 

„Auch für dich, Eliza!“ ſagte die Prinzeſſin Alta Vllla 
zärtlich. „Du haſt alles: Schönheit — Tugend — vornehme 
Geburt! ... Es fehlt dir nur eins: Ein Mann! Der deine 
iſt für den Kaiſer gefallen! Der Kalſer — er ſagte es mir 
— ſieht ein, daß er dir einen Erſatz für deinen Gatten und 
dein Fürſtentum ſchuldig iſt — einen vollgültigen Ersatz — 
weit über das hinaus, was du verlorſt! Er iſt im Bes 
griff, neue Herzöge zu ernennen! Mein Mann iſt dar⸗ 
unter. Aber auch der eine oder andere unter Napoleons 
höchſten Günſtlingen, der noch nicht oder nicht mehr vers 
mählt iſt! Du weißt: Napoleon liebt es Ehen einzufädeln! 
Füge dich in ſeine Hand! Ehe dieſes Jahr zu Ende geht, 
ſind wir beide Herzoginnen des Kaiſerreichs und durch⸗ 
lauchtige Hoheiten, auf den Stufen des Throns, geſeiert, 
von aller Welt beneldet ... Danke mir nicht! ... Ich bes 
greife, daß dich das Glück ſtumm macht! .. Wie? . Ein 
Schälchen geſchmuggelten Kaffee? ... Echte Konterbande? 
Nur fo lange, bis die Pferde gefüttert find! Dann wüſſen 
wir alle weiter!“ . 

Der Winterabend dämmerte, als die Pariſer Salon⸗ 
löwinnen wieder unter viel Gewirtſchafte und Geſchrei in 
die Wagen kletterten, ſich in die Pelzdecken mummelten, die 
Schleier um die Naſenſpitzen wickelten. „Auf Wiederſehen 
in Paris!“ Taſchenküchergeflatter nach rückwärts, Kuß, 
händchen über den Kutſchenſchlag. Eliza Praunheim ſtand 
lachend und winkte mit der Hand, bis die Kaleſche um die 
n len des Burgberges rumpelte. Dann drehte ſie ſich um 
und frug: 

„Martche — was machſt du denn für e dumme Viſaſch?“ 

Ach — was bin ich erſchrocke. Auf einmal ſteht da hinte 
im Hof e Mann vor mir, hält ſich die Pelzkapp' vors Ge⸗ 
ſicht und gibt mir das Brieſche da und weg, mit lauge 
Sprünge, in den Wald ...“ 

Die Fürſtin⸗Witwe riß das Siegel auf, entfaltete das 


Schreiben, las die Unterſchriſt: „dero Hoheit ſtets dlenſt⸗ 


williger de Jong. Steinſchleiſer aus Amſterdam“, ſuchte in 
den Zeilen die eine Stelle: „Der Diamant iſt verkauft“, 
atmete tief auf. 85 i 
8 etzt iſt alles in der Reih'!“ ſagte fie oben in ihrem 
Ankleidezimmer zum Märtche und öffnete einen der 
2 „Jetzt iſt der Juel ſchon fo gut wie in Enge 
and 
„Und da wird er bleibe!“ 
schlug ſeelenvoll die waſſerblauen Augen zur Decke. „Die 
Hoheit ſehen ihn nit jo bald wieder ...“ 
„Meinſt = So ” N N got 2 
9 mein’, Hoheit — das is ganz gut jol ... as 
muß doch jetzt hinter Ihne liege! ... Die Hoheit muß doch 
bedenke, was fie Ihrem Rang und Name ſchuldig is ..“ 
„Darüber denk' ich die längſte Hei ſchon nach ..“ 
„ und da hätt' das ja doch nit fo weiter gehe könne!“ 
„Das fſoll's auch nicht, Märtche!“ 
„Das hätt' ja doch einmal ein End' gebe müſſe! Jetzt 
etzt heißt's halt 


is das End' von ſelber gelomme 
tapfer fein und vergeſſe ...“ 

„Was bawwelt die Strott’?“ ſprach Eliza Praunheim zer⸗ 
ftren: und wählte aus dem Schrank ein ſchlichtes, weißes 
Empirefähnchen und einen blauen, weiten Tuchrock. 

„Jetzt fängt ein neues Lebe an! Hoheit find ja noch jo 
jung! Ach — ich freu“ mich wie e Maikäfer ... 
„Worauf denn?“ Ihre Herrin legte eine polniſche Wilt⸗ 
ſchure heraus . den Pelzumhang auf Mottenlöcher. 

Ha — auf Paris!. .* 

„Nach Paris zieht's dich, du ſchlecht' Mädche?“ Die 
Fürſtin⸗Witwe ſtülpte ſich eine Ottermütze auf den dunklen 
Kopf und ſuchte nach Muff und Galoſchen. „Hätt'ſt du doch 
früher das Maul aufgemacht, wie die Damen noch hier 
waren! Vielleicht hätt' dich eine von dene als Kabinetts⸗ 
kätzche mitgenomme 


Die kleine, blonde Jungſer 


„Ja, aber Ste reife doch ſelber, Hoheit!“ 
„Freilich! Jetzt gleich! Um ſechs herum kommt die 


Poſt durchs Städtche ...“ ; 

„Aber doch nit nach Paris? Das tft doch die Ordinär⸗ 
kutſch' nach Frankfurt!“ E 

„In Frankſurt muß ich dem Reb Löb den Diamant⸗ 
zing verkaufe den ich da noch hab'! Ich brauch' doch Geld 
für unterwegs!“ 

„Ja — wohin denn nur?“ 

„Das frägt die Mamſell noch!“ Eliza Praunheim be⸗ 
ſchaute ſich prüfend vor dem Spiegel. Das Märtche rang 
die Hände. ; 5 

„Sie habe ja wieder die Putzmacherkleider an, wie da⸗ 
mals in Pole .. 

„ . und den Paß für die Demoiſelle Bettinche Dullen⸗ 
kopf von Anno dazumal in der Taſch'! Komm', du kannſt 
mir noch die Valiß bis zur Poſt trage ... Dort ſage wir 
uns Adieu!“ 

„Ich trenn' mich nit von Ihne!“ ſchrie weinend das 
Märtche. Nr 

„Du weißt ja gar nit, wohin die Reit’ geht ...“ 

„Mit Ihne geh' ich bis ans End' der Welt!“ 

„Sei ein vernünftig Mädche! Du kannſt nit mit!“ 

„Ha! Warum denn nit?“ 

„Weil es Wege gibt“, ſagte die Fürſtin Praunheim, 
„die geht man allein mit ſich und läßt alles hinter ſich ſchaut 
nit rechts und nit links und vor allem nit zurück, ſondern 
als nur vorwärts. Das hab' ich vom Juel gelernt!“ 

„Ach, da is er wieder!“ 

„Der Juel is ein harter Lehrmeiſter! Der gibt keinen 
Nagelbrett nach! Der macht's einem nit leicht! Aber 
ſchließlich zwingt er einen, und man wird ſo, wie er 181 
Gottlob! So weit bin ich jetzt ...“ 

„Hoheit 

„Die Hoheit wird bald e Niedrigkeit werde, Märtche!“ 
Eliza Praunheim ſtieg mit ihrer Zofe den Burgberg hinab. 
„Tummel dich! Ich hör' ſchon den Poſtillon blaſe ...“ 

„Da knallt er unterm Tor ..“ 

„ . und mahnt: Als eingeſtiege! Die Lebenskutſch' 
wartet nit ... höchſte Zeit nach Hamburg!“ 

„Und von da nach England? 

„Ei und ob! Vor der Elbmündung kreuze Tag und 
Nacht die engliſchen Schiffe mit den langen roten Kriegs⸗ 
wimpeln an jedem Maſt. Ganz Helgoland iſt ein einziges 

roßes Warenlager von Konterbande gegen die Kontinental⸗ 

ſperrel Die Finkenwärder Schmuggler bringe mich für 
Geld und gute Worte gleich hinüber.. So . . . Stell' das 
Köfſerche da unter die Sitzbank. .“ 

Die Kutſche der fahrenden Ordinärpoſt war voll von 
Marktfrauen, Meßjuden, Viehhändlern, Hauſierern. Eliza 
Prounheim ſetzte den Fuß auf das Trittbrett und gab der 
Märtche einen Kuß. Die heulte auf: 

„Bleibe Sie hier!“ 

„Ich: muß zum Juel! Weißt: In England mache ſie 
nit ſo viel Fiſematenke wie bei uns! Und gar bei Kriegs⸗ 
leuten! Da is man leicht Mann und Frau!“ 

„Wenn Sie ihn nur finde ...“ 

„Die Schwarze Schar werd' ich ſchon da drübe irgendwo 
auftreibe und ihn darunter ... Und wenn ich mir die 
Füße wund lauf! Ja, ja ich ſteig“ ſchon ein, 
Herr Poſtillon! An mir ſehlt's nit 

Vor dem Marſtall König Georgs von England am 
9 in London ſtanden Reihen von Pfer⸗ 
den. Landburſchen hielten fie am Halfter. Von ſeinem 
hohen Sockel ſchaute Karl der Erſte, Roß und Reiter aus 
düſterer Bronze, auf die Bauern hinab. deren Kornſelder 
jetzt, im Frühjahr, in grüner Saat und bald in goldenen 
Ahren durch gauz Britannien wogten. Zu Füßen ſeines 
Denkmals muſterten einige grellbunte Ofſiztere und matt⸗ 
a. Gentlemen in hohen, hechtgrauen Zylindern, lan⸗ 
gen, lehmgelben Reitröcken und ſchwarzen Stulpſtiefeln die 
einzeln im Trab vorgeführten Gäule. 

„Ihr Deutſchen ſollt mit unſerem Halbblut in Spanien 
Ehre einlegen!“ ſagte der eine dürre Angelſachſe und drehte 
das kaltverwitterte, bartloſe und zeitloſe Antlitz nach rück⸗ 
wärts. Hinter ihm ſtand, in langem, rotem Mantel, fahl 
von dem Fieber der Inſel Walcheren, ein langer Cam⸗ 
bridge⸗Füſilier und, kaſſeebraun von der Sonne Portu⸗ 
gals, mit nackten Knien unter dem gewürfelten Rock und 
mit ſteiler Stoßſeder am bebänderten Mützchen ein Games 
ron⸗Hochſchotte. Zwiſchen ihnen ſtützte ſich, ſchwarz von 
Kopf bis zu Fuß, Totengebein und gekreuzte Knochen am 


Tſchako, ein ſchwarzverſchnürter hagerer Huſar auf ſeinen 


Krummfäbel, Ein wildes Lächeln überzuckte ſeine bart⸗ 
kantigen Züge. Es blitzte in ſeinen blauen Augen. 
„Geht es wirklich endlich ins Feld. Lord March?“ 
„Unbeſorgt! In den nächſten Wochen wird eure ganze 
ſchwarze Legion nach dem ſpaniſchen Kriegsſchauplatz ein⸗ 
9. chifft! Sie können es morgen 1e auf der Inſel Wight 


Ibren Kameraden melden und hinzufügen, fie hätten uns 


8 


1 


. tndienfahrer kamen nicht bis hierher. 


Schwarze Schar auf ihrer Fahrt nach 


hand ſchirmend vor die Augen. „Da geht ein Frauen⸗ 
2 ze Das iſt auch was Seltenes in unſerem ſaren⸗ 
ger 


ſchtenen und durch jede Buchhandlung 


ihren. beiten Mann zur Pferdeſchau geſchlickt! Sie haben 


ſich wahrhaftig die beſten Gäule ausgeſucht!“ 

„Dafür bin ich Oſtpreuße und der Sohn eines Huf⸗ 
ſchmieds!“ ſagte Juel Wiſſelinck. Er verabſchiedete ſich von 
dem Briten und ſchritt ſeiner Herberge, dem New London 
Coffce⸗Houſe in der New⸗Bridge⸗Street, zu. Ein Gewim⸗ 
mel enger, ſchmutziger Gaſſen ſenkte da nebeneinander ſeine 
verräucherten Häuſer bis zum Spiegel der Themſe und ver⸗ 
ſperrte den Ausblick. Erſt vor dem Gaſthaus, auf dem 
Chathamplatz an der Blackfriarsbrücke, konnte man die 
breite Fläche des. Fluſſes überblicken. Die großen Oſt⸗ 
Sie ankerten weiter 
unten an den Docks. Aber Schwärme kleiner Kanalſegler 
ſchwammen, den Oſtwind und die Flut nutzend mit ge⸗ 
blähter Leinwand zwiſchen dem Gewirr der Ruderboote 
und Laſtkähne die Strömung hinauf. Sie beſaßen meiſt 
nur, vor dem Kajütenaufbau hinten, einen einzigen Maſt 
mit langwehendem rotem Wimpel. Aber es war auch, 
raſch an den anderen Schiffen vorbeigleitend, ein ſtarker 
Gaffelſchoner darunter, der an drei Maſten dies ſturm⸗ 
flatternde Zeichen trug, daß Napoleon das Feſtland. Albion 
aber die Meere beherrschte. Die trapezförmigen Segel des 
Schnellſchiſſes ſanken. Sein Anker raſſelte. Es lag ſtill, 
von Landungsnachen umringt. Ein Gewühl von Blau⸗ 
jacken und Reiſenden wirrte auf dem Verdeck. 

Juel Wiſſelinck ſchaute es mit leeren Augen. Er ord⸗ 


nete in der Taverne feine Habſeligkeiten und ſuchte ſich 


dann im Herzen Alt⸗Londons, in der breiten Gracechurch⸗ 
Strect, aus der Wagenburg der dort abfahrenden Poſt⸗ 
Viererzüge die Meilenkutſche nach Portsmouth. Er fuhr 
im Segelboot über die weißſchäumende Reede von Spithead 
und ſab drüben im ruhigeren Waſſer des Solent ſchon die 
dreifach mit weißen Stüdpforten umgürteten Könige der 
Meere, die britiſchen Linienſchlſſe. ſchaukeln, die die 
der Pyrenäiſchen 
Halhinſel geleiten ſollten. Er ritt von Ryde über New⸗ 
port durch das von unzähligen elben Frühlingsblumen 
beſternte grüne Wieſenland der njel Wight. ber das 
ganze Eiland hin waren die Baracken der Totenköpfe ver⸗ 


ſtreut. 

„Paß auf, daß du nicht hinterrücks ins Meer geweht 
wirſt!“ ſagte am anderen Nachmittag der Oſtpreuße von 
Döraholtz zu Juel Wiſſelinck. Die beiden ſchwarzen Toten⸗ 
kopfreiter ſtanden, hell vom blaßblauen Himmel abgehoben, 
am Rand der ſchneeweißen, ſenkrecht abſtürzenden Kreide⸗ 
felſen, an die tief unten die Brandung brüllend aushoch 
auſſchwappte und milchig brodelnd zurückflutete. „Es wäre 
ſchad um dich, Mannchen“. fuhr er fort. „Wir brauchen 
dich noch gegen die Franzoſen!“ 

„Ja. Dazu bin ich da!“ ſagte Juel Wiſſelinck und hielt 
den ſchwarzen Tſchako gegen den Sturm auf dem Kopf feſt. 
„Denn alles andere 

„Jungchen — wir kommen auch mal zurückl“ 

„Und dann.? Ach laffen wir's, Bruder . 
Ich bin ein armer Landsknecht . und bleib8 ... Es 
gibt Dinge — an die denkt man lieber gar nicht ... die 
machen einem nur das Herz ſchwer!“ 

„Sieh mal da!“ ... Der von Dornholtz legte die Hohl⸗ 


Eine junge Frau ſchritt, von den Baracken kommend 
den Rand der Kreldekuſte entlang, Sie hielt ſich ſteil na 
rückwärts, um dem Sturm zu widerſtehen. der fie trieb. 
Ihr blauer Rock blähte ſich ihr um die Beine. Die Pelz⸗ 
mütze trug ſie in der Linken und ließ die braunen Locken 
um das gerdtete Antlitz flattern. Sie ging erade auf die 
beiden ſchwarzen Reiter zu. Ste hob den r 
N lachend ſchon von weitem. Der Oſtpreuße Dörte 

oltz ränfperte ſich plötzlich und verzog ſich ſporenklirrend. 

allein für ſich, landeinwärts. 5 

* o ich den Wiſſelinck gelaſſen habe? . Den Kerl 
arf man jetzt nicht inkommodieren!“ ſagte er zu einem 
eſt voll Totenköpfe, das ſich da in einer windgeſchützten 

le räkelte, und blinzelte über die Schulter. 

88 Drüben heulte der Sturm über die Inſel Wight, über 

5 ect, über Europa, zerblies Throne und Reiche, trom⸗ 

lin te von einem Schlachtſeld zum anderen, gellte den mil⸗ 

Pyronſachen Triumphſchrei: „Vive IEmpereur!“ von den 


ramiden bis zu den Pyrenäen 
Geſtalegen den Sturm ſchritten am Hang der Klippen zwei 
ih alten mit vorgebeugten Köpfen, Arm in Arm zäh 
ren Weg. 
i — Ende. 
5 0. 
Hinweis. g 
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ten Arm und 
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Die Bilonjagd. 
Eine Geſchichte aus der Urzeit von Karlheinz Runeck. 


In Kharas, des Einäugigen, mächtiger Sippe wütete der 
Hunger, ſeitdem ein gewaltiges Sterben die reichen Wild⸗ 
pferdherden bis auf einige gänzlich abgemagerte Stücke ver⸗ 
nichtet hatte. Stumpf und teilnahmslos lagen die Unglück⸗ 
lichen, Greiſe, Männer und Weiber, dazwiſchen eine Schar 
halb verhungerter Kinder, in der rieſigen Höhle am Fuß 
des großen Gebirges, um das ſpärlich glimmende Feuer, 
dem bald ſchon ebenfalls die letzte Nahrung ausgehen mußte, 
da niemand mehr die Kraft in ſich fühlte, das nötige Reiſig 
von den Aſten der zähen Bäume zu brechen. 

In das heiſere Murmeln der Erwachſenen, das hungrige 
Weinen der Kinder miſchte ſich —um die Mittagszeit war's, 
als ſengend heiß die Sonne vor der Höhle auf die Felſen 
und die ringsum zahlreich zeritreut liegenden Pferdegerippe 
brannte — Kharas, des Sippenälteſten, Stimme: „Thoa, 
der Schreckliche, will unſer Verderben. Die Höhle wird 
unſer aller Grab ſein.“ 

Da dunkelte es in dem ſchmalen Eingang, der die Höhle 
von der Außenwelt trennte, und ein Fremder trat ein, dem 
das zottige Bärenſell lang von der breiten Schulter bis auf 
die ſtämmigen Waden fiel. Seine Fauſt hielt das derbe 
Steinbeil, als jet es ein Halm, den der Druck eines einzigen 
Fingers zerreibt, und in der Linken ließ die matte Glut des 
Feuers den ſcharfen, ſpitzigen Fauſtkeil ſehen, den er zur 
Abwehr bereit hielt. Lang und ſtraff fiel ihm das ſchwere, 
ſchwarze Haar in den Nacken. Unter den dichten, vorgewölb⸗ 
ten Brauen her umfing fein lohender Blick in Gedanken⸗ 
ſchnelle die ſchweigende Runde. f 
eu „Wer ſeid ihr?“ forſchte ſcharf und mißtrauiſch ſeine 


mme. 

„Unglückliche, von Thoa, dem großen Gott der Nacht 
und des Verderbens, Verdammte“, kam die Antwort aus 
Kharas Mund. 

„Warum verdammt?“ wollte des Fremde wiſſen. 

„Wir wiſſen's nicht,“ gab Khara zurück, indeſſen die at. 
deren ſchwiegen. a 

Mitten aus dem armſeligen Häuflein reckte Bheli, des 
Opferprieſters junge Tochter, ihren ſchlanken Leib empor, 
daß der düſtere Flammenſchein ihre braune Schönheit heller 
ie und des Fremden Auge aufglühend an ihr haften 

eb. 
„Ihr wißt nicht, warum ihr leidet?“ fragte er dann, 
einen Schritt weiter vortretend. „Und dennoch ergebt ihr 
euch ohne Kampf dem Unheil?“ 

„Der Hunger fraß unſere Kraft und machte uns ſchwach“, 
murmelte Khara. f - 

„Ich werde euch helfen“, kam es ſchnell zurück, und des 
Fremden Hand wies auf Bheli. „Gebt mir dieſe da zum 
Geſchenk, ſo ſollt ihr eſſen, ehe der Himmelsgott auf ſeiner 
Bahn eine Lanzenweite voran geſchritten iſt.“ 

„Tarnu, der Opferprieiter, hob die hämmernde Stirn 
vom Boden, aber Bheli kam feinem Wort zuvor: „Wenn 
du meiner Sippe Rettung bringit, nicht nur für den Augen⸗ 
blick, ſo werde ich dir folgen und heute noch dein Weib ſein, 
Fremder.“ 

„So biſt du's ſchon als gewiß,“ entgegnete der und 
ſchritt hinaus. i 

Ein Drängen und Schieben hub an in der Höhle, und 
einer nach dem anderen ſchleppte fih hinaus, au ſehen, was 
der Fremde treiben werde. a 

Der ſchritt auf federnden Füßen den Pad hinan zur 
Höhe hinauf, die hoch im hellſten Licht der Sonne über dem 
Wiefenplatz von ſchroffem Abhang herunter ſtarrte. 

„Wie will er von dort oben Hilfe bringen?“ murmelte 
Khara, der Sippevälteſte, und ſtrich mit der Rechten das 
ſtraffe, ſchwarze Haar aus der flachen Stirn zurück. „Dort 
oben hauſt Bhuru, der Furchthare, und ſeine Stiere ſind 
ſchlimmer als Ura, der Höhlenbär, der mir mein Auge nahm 
und der die Knochen bricht wie Binſenhalme.“ 

Seine Gefährten nickten ihm müden Beifall und ſahen 


angſam wanderte der Sonnengott auf ſeinem blendend 


hellen Wagen weiter, und faſt war er, ſeitdem der Fremde 


geſprochen hatte, eine Lanzenlänge abwärts gekommen. als 


A 


Mayuſtab borhauden 5 
muſſen, und Frauen aus dem Bürgerſtande, die ihren 


* 


droben auf der Höhe ein Brauſen auhub, wle wenn zur Zeit 


der kurzen Tage der Sturmgott mit wildem Geſtöhn durch 


die Lüfte jagt. Dann erſchten an dem grauſigen Abhang der 
müſte Kopf eines rotbraunen Skieres, dem die lange zotlige 
Mähne wild um den jagenden Körper ſtarrte. Ein Sprung 
daun, bei dem die Männer und Frauen alle einen Schrei des 


Schreckens ausſtießen, und der mächtige Körpel ſauſte, ſeines 


Haltes beraubt, in die Tiefe, wo er mit klatſchendem Schlag 
regungslos liegen blieb. Ein zweiter, dritter folgte dem 
erſten, und dann war die Luft plötzlich mit ſtürzenden, ſich 
itberſchlagenden, in der Todesangſt aufbrüllenden Tieren 
angefültt. Immer mehr noch überipraugen den ſchroffen 
Abhang, um unten zerſchmettert liegen zu bleiben. 3 

Die Männer und Weiber vor der Höhle ſaßen in 
Schrecken und zweifelndem Staunen regungslos; nur Bheli, 
die Schlaufe, ſtand hoch aufgerichtet im Sonneugluſt. 


Von der Höhe herunter kam ein heller Ruf. „Ich hielt 


mein Wort“ ſchallt es durch die klare, heiße Luft zu dem 
Häuflein der halb Verhungerten. „Nun tomme ich, das 


Eure zu holen.“ Elaſtiſch ſprang der Fremde den Abhang 


herunter. Hinter ihm ſchlug eine helle brauſeude Feuers⸗ 
lohe. Sie deckte den Berg, fo weit ſein ſchrofſer Rand ſich 
dehnte, flammte hoch auf und erloſch erſt, als der kühne Klet⸗ 
terer die Tiefe erreicht hatte. Ein wildes Freuvengehent 
aus allen Kehlen empfing ihn, dann riſſen die Meſſer und 
Beile der zu neuem Leben erwachten Männer das dampfende 
Fleiſch von den Knochen der getöteten Stiere, während die 


Frauen und Kinder mit friſchen Kräften Reiſig ſammelten, 


das Feuer zu nähren und zu neuer Glut anzufachen. 


Tarnu aber, der Prieſter, führte dem Fremden die! 
Tochter zu, die ſtolzen Blickes ihre Hand in die feine legte. 
„Nimm ſie,“ ſagte ber Greis, „ſie ſei unſer auer Dank fur 


deine Hilfe! Biſt du von Pho, dem Lichtgott, geſandt, uns 
‚au retten, Fremder, oder ſag, woher ſtammſt du?“ 2: 


Da lachte der ſtarke Fremdling und entgegnete: „Ihrer 
fſuvpielerſchtug ich von meiner Sippe, wie meine Hand Finger 
hat. Sie wollten mir mit Lügen den Bären ſtreitig machen, 
den meine blanke Fauſt erwürgt hatte. Ich ſtrafte ſie im 
ehrlichen Kampf und mußte meinen Stamm verlaſſen. Neues 
Obdach ſuche ich, und meine Tat vorhin war für mich ſelber 


die beſte Hilfe, fo ihr mich bei euch aufnehmen wollt.“ 

Das hörte Khara, der Alteſte, und entſchied ſoſort: „So 
bleibe, Fremder, und nächſt mir ſollſt du der Mächtigſte fein, 
Doch ſage, wie gelang es dir, was wir ſahen ? 


„Ich übte nur aus, was meiner Sippe längſt Gewohn⸗ 


hett geworden iſt in dieſen Bergen. Das Feuer treibt die 
ſtumpfen Tiere vor ſich her, und blindlings ſpringen ſie in 
den Abgrund. Merkt es euch, ſo werdet ihr nie wieder 
Ber leiden, denn Stiere beherbergt die Ebene droben wie 
Ss das Gras, und alljährlich vervielfältigt ſich ihre 
a 3 mn . — „ 

Aus der Höhle riefen die Frauen zum Feſt⸗ und Freu⸗ 
denmahl. ER 


| Gibt es noch ein ſchwaches geſchlecht?“ 


Von Dr. med, G. Zickgraf⸗Bremerhaven. N 
Wenn man die Entwicklung des weiblichen Geſchlechts 


von der Geburt bis zum Lebensende betrachtet, fo fällt im 


Gegenſatz zum männlichen Geſchlecht auf daß ſchon im 
erſten Lebensjahr das weibliche Geſchlecht ſich als lebens⸗ 
fahiger erweiſt als das männliche. Es ſterben nämlich an 


angeborener Lebensſchwäche 30 vom Hundert mehr Knaben 


als Mädchen und gleichen ſo ungefähr den Geburtsüber⸗ 
chuß an Knaben wieder aus. Umgekehrt ſterben viel mehr 
Frauen, etwa 40 vom Hundert, an Altersſchwäche als 
Männer, ſie erreichen alſo das normale Lebensende. Und 


auch unter den höchſten ermittelten Altersſtufen find ‚weit‘ 


aus die Frauen in der Mehrheit. Daraus alſo, aus der 
geringeren Sterblichkeit an angeborener Lebensſchwäche 
und den höheren erreichten Lebensalter, läßt ſich durchaus 
kein Schluß auf die ſogenannte Schwäche des weiblichen 
Geſchlechts ziehen. a 

Die ärztlichen 5 beſtätigen noch in anderer 
Hinſicht die Unſinnigkeit dieſer Redensart. Jeder Arzt 
weiß daß Frauen mehr und leichter Schmerzen aushalten 
können als Männer, daß ſie im allgemeinen bei kleineren 
und größeren Operationen mutiger ſind als Männer. Auch 
bei Blutverluſten iſt die Frau viel zäher und kaun viel 
mehr ertragen als der Mann. f 
Neuerdings haben auch Erfahrungen beim Sport ge⸗ 
tigt, was Frauen leiſten können und wie fie hier manch⸗ 


mal über die einzige Überlegenheit des ſtarken Geſchlechts, 
über die Muskelkraft, obſiegen können. Selbſt die Muskel⸗ 


kraft des Mannes iſt noch nicht einmal immer im größeren 
Frauen aus dem Volke, die arbeiten 


die alte Katze ſchnurrend dauebenſtand. 
die Dame ihre Koffer packte, um wieder heimzureiſen, kam 


ihre Männer, die teine jo iwiwere Arbeit haben. 

Nun erhebt fi d.e Frage: „Wie konute die landläufige 
Meinung von dem ſchwachen Geſchlecht eniſtehen?“ Da ers 
inuern wir uns eines glücklicherweiſe der Vergangenheit 
angehörigen Kleidungsſtücks, des Mieders oder Korſetis. 
Nur dieſes hat die Frau zu jenem blutarmen, leeſtungs⸗ 
unfahigen Geſchöpf gemasye, das mit Recht als ſchwaches 
Geſchlecht bezeichnet wurde. Noch vor wenigen Jahrzehnten 
war es Mode, dem Mädchen, das bis dahin in bezug auf 
Spielen und Turnen und Wettlaufen dem Knaben nicht 
nachſtand, im vierzehnten oder funfzchnten. Jahre ein 
Korſett anzuztehen. Dann hörte allerdings ein Wett⸗ 


Haushalt ſeleſt beſorgen, find häufig muskelkräftiger als 


bewerb mit dem Knaben auf. Blutarmut und Bletchſucht = 
waren die Folge, Ohnmachten gab es bei jeder Gelegen⸗ 
heit, und körperliche Arbeit konnte nicht mehr geleiſtet 


werden. f a Br, 6 er \ 
Intereſſante Verſuche find. darüber in Königsberg an 


der Unverſität gemacht worden. Hier ſtellte es ſich heraus, 


daß Mädchen ohne Korſett gerade ſo leiſtungsfählg waren 


wie junge Männer und daß auch die Unterſchiede im Ge⸗ 
halte an rotem Blutfarbſtoff, die man früher für elne 


phyſiologiſche Schwäche des weiblichen Geſchlechts hielt, 
nicht mehr beſtanden, d. h. durch die ſportliche Tätigkett 
vollkommen ausgeglichen waren. 

Die Redensart vom ſchwachen Geſchlecht, die auch 


5 früher nur auf einen Teil der weiblichen Bevölkerung zu⸗ 


traf, iſt alſo heute veraltet und beſteht in keiner Weiſe 
mehr zu Recht. 15 2 
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„ Der Etat von Newyork. Von allen Weltſtädten dürfte 


Newyork den größten Etat haben. Für das vergangene 
Jahr beliefen ſich die Einnahmen auf 1 275 697 000 Dollar, 
die Ausgaben auf 1 247 785 000 Dollar. Im einzelnen 
wurden an Hauptpoſten verausgabt: an Beamtengehältern 


mehr als 307 Millionen Dollar, für die Pollzei annähernd 
43 Millionen Dollar, für die Feuerwehr mehr als 20 Mile: 


lionen Dollar, für Erziehung und Bibliotheken 152% Mil⸗ 


lionen Dollar. für Stadtbahnen reichlich 86 Millionen 


Dollar, flir das Geſundheitsweſen und den Sanitätsdienit 
mehr als 48 Millionen Dollar, für Penfionen annähernd 


19% Millionen Dollar. 


* Dankbarkeit einer Katze. Iſt eine Katze dankbar für 
einen erwieſenen Liebesdienſt sder nicht? Wenn man 
folgendes wahre Geſchichtchen lieſt, dann weiß man, wie die 
Frage zu beantworten iſt: Eine junge Dame weilte zu Bes 
ſuch bei einer Bekannten, die eine ſchone Perſerkatze mit 
vier Jungen beſaß. Eine der jungen Katzen hatte eine 
Augenentzündung; die Beſucherin. eine Tierfreundin 
badete täglich das kranke Auge der kleinen Katze, während 
Eines Tages, als 


auf einmal die Katze mit drei ihrer Jungen, die ſie einzeln 
nach oben getragen hatte, in das Zimmer der Dame. Wo 
aber war das vierte Kätzchen? Nach einigem Suchen fand 
die Dame es in ihrer Hutſchachtel. Die Katzenmutter wollte 
anſcheinend hiermit zu willen geben, daß fie dankbar fet für 
die Hilfe gegenüber ihrem kranken Katzenkind und gern 
die Behandlung weiter wünſchte. Sie zeigte damit ihr Ver⸗ 


trauen gegenüber der Pflegerin. 


* Die Mark. „Nein, nein“, protzt Tüchtig, „verhungern 
braucht niemand. Ich bin ſeinerzeit mit nur einer Mark in 
der Taſche nach Köln gekommen.“ — „Mit nur einer Mart? 
Und Sie haben ſich trotzdem durchgeſchlagen!“ — „Natürlich, 
Mit einer Mark kann man viel anfangen.“ — „Was haben 
Sie denn mit der Mark gemacht?“ — „Damit meinem Vater 
depeſchtert, mir Geld zu ſenden.“ 

. * 


* Der Held. „Sie haben ſich erlaubt, meiner Frau gegen⸗ 
über grob zu werden, Herr Schulze?“ — „Aber ſicher, Herr 
Meier!“ — „Geben Sie mir die Hand Herr Schulze! Sie 
ſind ein wahrer Held!“ 
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